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In einem offenen Brief, veröffentlicht in 

der Wochenzeitung „Die Zeit“ Nr. 6 vom 

31. Januar 2008, schlagen 17 Unionspoli-

tiker konkrete Maßnahmen zur Integra- 

tionspolitik vor. Die klugen Empfehlungen 

sind weit über die Parteiengrenzen hinaus 

konsensfähig. Bei gutem Willen könnten 

sie die Blaupause für eine zukunftsfähige, 

parteienübergreifende deutsche Integra-

tionspolitik liefern. 

Die konkreten Vorschläge lauten: „Die 

beste Prävention gegen Jugendgewalt ist 

Bildung, individuelle Förderung und die 

Eingliederung der Eltern“, weil „Eltern be-

greifen müssen, dass die Söhne nicht al-

les tun und lassen dürfen, was sie wollen.“ 

Gewalt ist „kein ethnisches, sondern ein 

Bildungsproblem“. ... „Deshalb muss ein 

ganzheitliches Bildungskonzept zentraler 

Baustein der Integrationspolitik sein: frühe 

Sprachförderung ab dem vierten Lebens-

jahr, damit schon bei Schulbeginn gleiche 

Startchancen erreicht werden. Mehr Ganz-

tagsangebote, bessere Durchlässigkeit der 

Schulzeiten, mehr Lehrer und Sozialpäda-

gogen an Hauptschulen, damit kein Kind 

ohne einen Abschluss die Schule verlässt. 

Ein besserer Übergang von der Schule in 

die Ausbildung, damit jedes Kind eine so-

lide Grundlage für seinen weiteren Berufs-

weg bekommt. Auch an den Hochschulen 

muss sich die Bevölkerungsstruktur wider-

spiegeln.“

Gibt es auch nur irgend eine vernünftige 

Stimme in Deutschland, die diesen Vor-

schlägen ernsthaft widerspräche? Kaum, 

denn sie sind eine logische und richtige 

Umsetzung der PISA-Ergebnisse. Es ist 

nun einmal der aktuelle Erkenntnisstand 

der Bildungs- und Migrationsforschung, 

dass Sprachkompetenzen für ausländische  

Jugendliche das A und O des schulischen 

und damit beruflichen Erfolgs sind. 

Obwohl in Deutschland sehr viel öffentli-

ches Geld ausgegeben wird, um ausländi-

sche Kinder besser in das deutsche Schul-

system zu integrieren, ist das Ziel der 

Chancengleichheit für Jugendliche mit  

Migrationshintergrund bis anhin bei wei-

tem verfehlt worden. Das ist aus zwei 

Gründen eine Fehlentwicklung, die zu kor-

rigieren wäre. 

Erstens sind die ausländischen Kinder viel-

fach hoch motiviert. Sie scheitern jedoch 

oft nicht intellektueller, sondern sprach-

licher Defizite wegen. Es ist unbestrit-

ten, dass bei ausländischen Kindern die 

Förderung des Deutschen als Zweitspra-

che um so erfolgreicher ist, je früher mit 

der Sprachförderung begonnen wird. So-

mit kommt Kindergärten und Vorschu-

len eine wichtige Rolle zu, die „Sprachlo-

sigkeit“ nicht-deutschsprachiger Kinder 

frühzeitig zu beheben. „Mehrsprachigkeit 

sollte ein bewusster Bestandteil des Kin-

dergartenalltags werden. Hierzu ist eine 

entsprechende Ausbildung der Erzieherin-

nen notwendig. Aufgebaut werden kann 

dabei auf bereits vorhandenen Kompeten-

zen von Erzieherinnen mit Migrationshin-

tergrund, die in größerer Zahl eingestellt 

werden sollten“, so hat es der Sachverstän-

digenrat für Zuwanderung und Integra-

tion in seinem Jahresgutachten 2004 zu 

Recht gefordert. Würden Jugendliche mit 

Migrationshintergrund besser integriert, 
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wäre „automatisch“ das in Deutschland 

verfügbare Humankapital größer. Dieser 

Zugewinn ist gerade mit Blick auf die de-

mographische Alterung unverzichtbar. 

Oder anders formuliert: es ist in jeder Be-

ziehung eine kostengünstigere und da-

mit effizientere Strategie, die bereits in 

Deutschland lebenden Ausländer(innen) 

der zweiten und dritten Generation besser 

in die deutsche Gesellschaft und Arbeits-

welt zu integrieren, als Probleme der de-

mographischen Alterung durch Zuwande-

rung „neuer“ Ausländer(innen) beheben 

zu wollen.

Zweitens wirkt sich eine bessere Integra-

tion von Kindern und Jugendlichen mit  

Migrationshintergrund später positiv für 

die öffentlichen Haushalte aus. Besser in-

tegrierte Ausländer(innen) werden eher 

eine Beschäftigung finden. Somit wer-

den sie Steuern und Abgaben entrichten. 

Schlechter integrierte Ausländer(innen) 

werden die Staatshaushalte in mehrfacher 

Form belasten. Dazu gehört dann unter an-

derem eben auch die von Roland Koch zu-

recht in die Diskussion gebrachte zu hohe 

Kriminalitätsrate ausländischer Jugendli-

cher. Einfacher ausgedrückt: es ist kosten-

günstiger, in jungen Jahren Jugendliche 

mit Migrationshintergrund gezielt zu för-

dern, anstatt in späteren Jahren die Folgen 

einer misslungenen Integration korrigie-

ren und finanzieren zu müssen.

Wer ausländische Jugendliche besser in-

tegrieren will, muss deren Bildungschan-

cen verbessern. Erfolgreiche Integrations-

politik ist das Ergebnis einer erfolgreichen 

Bildungspolitik. Dazu gehört erstens, dass 

eine leistungsorientierte Vorschulbildung 

für alle verbindlich werden sollte. Davon 

profitieren gerade Kinder mit einem Mi- 

grationshintergrund in besonderem Maße. 

Denn so erhalten sie früher mehr und bes-

sere Gelegenheiten, die deutsche Sprache 

zu erlernen. Zweitens ermöglichen es flä-

chendeckende Ganztagsschulen mit indi-

vidueller Förderung am Nachmittag, ge-

zielt jene Defizite zu überwinden, die bei 

Kindern mit Migrationshintergrund aus-

geprägt sind. Drittens gibt es grundsätz-

lich nichts Altmodischeres, als Kinder sit-

zen zu lassen. Für ausländische Kinder ist 

das Sitzenbleiben ein ganz spezielles Pro-

blem. Oft haben sie aus sprachlichen Grün-

den im einen oder anderen sprachlastigen 

Fach enorme Schwierigkeiten. Bei „Formel“ 

geprägten Inhalten, wie Mathematik oder 

in den naturwissenschaftlichen Fächern, 

könnten sie jedoch problemlos mithalten. 

Viertens sollten Schulen die Möglichkeit 

erhalten, mit ausländischen Jugendlichen 

und deren Eltern verbindliche Ziel-Leis-

tungsvereinbarungen einzugehen. Wel-

che schulischen Ziele sollen mit welchen 

Zwischenschritten wann erreicht werden? 

Was leistet die Schule, was die Eltern, was 

die Kinder?

Das alles wird das Problem der hohen Kri-

minalität jugendlicher Ausländer nicht 

zum Verschwinden bringen. Viel mehr und 

vieles andere ist zu tun. Aber es sollte we-

nigstens helfen, das Verhalten von Jugend-

lichen mit Migrationshintergrund so stark 

jenem deutscher Jugendlichen anzunä-

hern, dass künftig kein materieller Anlass 

mehr zu einem undifferenzierten Wahl-

kampf besteht.


